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        Wenn der Morgen näherkommt

    Lamira liebte die frühen Morgenstunden, weil die Stadt dann noch nicht ihre ganze Lautstärke zeigte und jeder Schritt sich leichter anfühlte, als würde die Welt erst langsam ihre schwere Decke abwerfen. Bevor sie loslief, stand sie in ihrer Wohnung am Fenster, hielt das Wasser in den Händen und sah für einen Moment hinaus auf die stillen Straßen, die im blassen Licht des Morgens fast weich wirkten. Sie mochte genau diese Ruhe, weil sie ihr das Gefühl gab, nicht sofort funktionieren zu müssen, sondern den Tag in ihrem eigenen Tempo beginnen zu können.
 


 
 
In der Küche stellte sie die Kaffeekanne an, auch wenn sie morgens meist nur eine kleine Tasse trank, mehr aus Gewohnheit als aus wirklichem Bedürfnis. Danach ging sie ins Schlafzimmer, suchte ihre Trainingssachen heraus und legte sie ordentlich bereit, als wäre schon diese kleine Vorbereitung Teil des Laufs. Sie zog sich ein bequemes, enganliegendes Sportoutfit an, band ihre Haare sorgfältig zusammen und prüfte im Spiegel nicht, ob sie perfekt aussah, sondern ob sie sich frei bewegen konnte. Ihr Körper war für sie kein Schmuckstück, das man bloß zur Schau stellte, sondern ein Teil von ihr, der Arbeit, Disziplin und Aufmerksamkeit verdiente.
 


 
 
Als sie die Wohnung verließ, war die Luft kühl und klar, und genau das mochte sie an solchen Morgen besonders. Die Straßen waren noch kaum belebt, nur vereinzelt begegneten ihr Menschen, die mit schnellen Schritten ihren eigenen Verpflichtungen entgegenliefen. Lamira dagegen hatte nichts Eiliges an sich, denn für sie bedeutete dieser Lauf keinen Wettlauf gegen die Zeit, sondern einen stillen Moment nur für sich selbst. Mit den ersten Schritten fand sie ihren Rhythmus, ließ den Atem tiefer werden und spürte, wie der Körper nach und nach in Bewegung kam, als würde er sich an seine eigene Lebendigkeit erinnern.
 


 
 
Die Strecke kannte sie gut, weshalb sie kaum darüber nachdenken musste und stattdessen einfach die Umgebung auf sich wirken ließ. Die Fassaden der Häuser, die noch geschlossenen Cafés und der leichte Wind, der zwischen den Straßen hing, bildeten einen Hintergrund, an dem sie sich innerlich sammeln konnte. Sie lief ein wenig schneller als sonst, weil sich der Morgen heute besonders gut anfühlte, und genau in diesem Moment bemerkte sie einen Mann, der ihr entgegenkam und dabei dieselbe ruhige Selbstverständlichkeit ausstrahlte, die sie an Menschen mochte, die nicht alles sofort aus sich herausdrücken mussten.
 


 
 
Er trug ebenfalls Laufkleidung, wirkte konzentriert und gelassen zugleich und bewegte sich mit einer Gleichmäßigkeit, die nicht nach Eitelkeit aussah, sondern nach Gewohnheit. Als ihre Wege sich kreuzten, hob er den Blick, lächelte kurz und sagte mit einer angenehmen Ruhe: „Guten Morgen.“ Lamira sah ihn an, erwiderte den Gruß und sagte: „Guten Morgen.“ Es war ein winziger Moment, eigentlich nicht mehr als eine Höflichkeit unter Fremden, und doch blieb etwas davon an ihr hängen, weil seine Art nicht fordernd gewesen war und sein Blick nichts Übertriebenes an sich hatte.
 


 
 
Am nächsten Morgen begegnete sie ihm wieder, und dieses Mal war es nicht nur ein zufälliges Wahrnehmen am Rand ihres Blickfelds, sondern ein bewusster kleiner Augenblick, den sie sofort wiedererkannte. Er lief mit demselben ruhigen Schritt, und als er sie sah, schien sich sein Gesicht ein wenig aufzuhellen, als würde er sich tatsächlich erinnern. „Du bist wieder hier“, sagte er, als sie näherkam und mit ihm auf gleicher Höhe lief. Lamira zog leicht eine Braue hoch und antwortete mit einem schmalen Lächeln: „Und du offenbar auch.“ Er lachte leise und sagte: „Fast jeden Morgen, wenn ich die Zeit dazu finde.“ Seine Stimme war tief genug, um angenehm zu klingen, aber nicht so stark, dass sie sich aufdrängte, und genau das machte ihn für sie interessant.
 


 
 
In den Tagen darauf wurde aus den kurzen Begegnungen eine kleine Gewohnheit, die sich fast von selbst entwickelte. Mal lief er ein Stück neben ihr, mal wartete er am Rand des Weges, mal wechselten sie nur ein paar Worte, bevor jeder wieder in seinen eigenen Rhythmus fiel. Lamira merkte, dass sie sich auf diese Augenblicke freute, auch wenn sie das sich selbst gegenüber nicht gleich in große Gedanken verwandelte. Es war eher ein stilles inneres Aufmerken, das dann eintrat, wenn sie ihn von weitem sah und bemerkte, wie selbstverständlich er in diese Morgenroutine gehörte, als wäre sein Auftauchen kein Zufall mehr, sondern bereits ein Teil ihres Tages.
 


 
 
Eines Morgens stand er tatsächlich am Anfang der Strecke und sah in ihre Richtung, bevor sie überhaupt ganz bei ihm war. Lamira verlangsamte ihre Schritte leicht, blieb einen Moment vor ihm stehen und fragte mit einem kleinen, amüsierten Ausdruck in den Augen: „Wartest du etwa auf mich?“ Er verschränkte die Arme locker und antwortete: „Vielleicht nur darauf, dass du heute nicht wieder an mir vorbeiläufst, als wäre ich bloß Teil der Kulisse.“ Lamira musste lachen, weil seine Antwort sie nicht nur neckte, sondern auch zeigte, dass er aufmerksam war. „Dann musst du dich wohl damit abfinden, dass ich beim Laufen eher an die Strecke denke als an Menschen“, sagte sie, obwohl sie selbst merkte, dass das nicht ganz die ganze Wahrheit war. Miguel, denn so stellte er sich später mit ruhiger Selbstverständlichkeit vor, hob leicht das Kinn und erwiderte: „Das kann ich akzeptieren, solange ich trotzdem ab und zu bemerkt werde.“
 


 
 
Sie liefen an diesem Morgen gemeinsam los, und das Gespräch entwickelte sich langsam, ohne Hast und ohne den Druck, sofort etwas Besonderes daraus machen zu müssen. Miguel fragte sie, ob sie immer so früh unterwegs sei, und Lamira erklärte, dass sie den Morgen liebe, weil die Welt dann noch nicht angefangen habe, an ihr zu ziehen. Er hörte ihr zu, als meinte er wirklich jedes Wort, und antwortete nach einer kleinen Pause: „Das ergibt Sinn, denn am Morgen ist man oft ehrlicher zu sich selbst als später am Tag.“ Lamira sah ihn von der Seite an und sagte: „Das klingt fast so, als würdest du solche Gedanken regelmäßig haben.“ Er lächelte nur leicht und erwiderte: „Nur bei Menschen, die mich dazu bringen.“
 


 
 
Dieser Satz blieb für einen Moment zwischen ihnen stehen, ohne dass einer von beiden ihn sofort auffing oder entschärfte. Lamira ließ ihn einfach da, während sie weiterlief, und merkte erst nach einigen Schritten, dass sie ein wenig langsamer geworden war, weil sein Tonfall etwas in ihr bewegt hatte. Er war nicht aufdringlich, nicht besonders laut, nicht zu präsent, und gerade deshalb wirkte er umso mehr. Miguel hatte etwas an sich, das Raum ließ, und in diesem Raum fühlte sich Lamira nicht gedrängt, sondern gesehen, was für sie einen überraschend angenehmen Unterschied machte.
 


 
 
Als sie später langsamer wurden und am Rand des Parks stehen blieben, um kurz durchzuatmen, drehte sich Miguel leicht zu ihr und sagte: „Ich glaube, wir sehen uns inzwischen öfter als manche Leute ihre Freunde.
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